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      ERSTE Eindrücke können täuschen!

      

      Erst unter ihrem strengen Vater und dann unter ihrem ebenso strengen Ehemann, der doppelt so alt war wie sie, hat Nessa, Lady Haughton, gelernt, ein Leben nach dem Vorbild des englischen Anstandes und der Tugend zu führen. Aber hinter ihrer anständigen Fassade sehnt sich die unerfahrene junge Witwe nach der Verruchtheit, die ihr stets vorenthalten blieb. Nun, da sie endlich frei ist, beschließt sie, diese Sehnsucht zu stillen!

      

      Der berüchtigte Lebemann und Kriegsheld Jack Ashecroft erhält unerwartet den Titel Marquis von Foxhaven. Doch um das Erbe anzutreten, muss Jack seinem wilden Lebenswandel abschwören und zu einem ehrbaren Mitglied der Gesellschaft werden. Der sicherste und schnellste Weg dorthin ist für ihn, eine Frau frei von Tadel zu ehelichen – falls sich eine solche Dame findet und dazu bereit erklärt.

      

      Als sich Jack und Nessa kennenlernen, sehen beide im anderen eine Chance, ihr Leben endlich zu ihrem Vorteil zu verändern. Die Funken sprühen selbst dann noch, als sie die wahren Absichten des anderen erkennen – als es ist bereits zu spät ist, um einen Rückzieher zu machen!

      

      Die preisgekrönte Vorgeschichte zur Romanreihe Der Heilige von Seven Dials.
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        LONDON-ENDE SEPTEMBER 1814

      

      

      

      REGEN PEITSCHTE gegen die teuer gerahmten Fenster, während bei flackerndem Kerzenschein innen, die Lautstärke ausgelassenen Gezeters zwischen Schlachtfeld und Bordell schwankte. John Jefferson Ashecroft, der in beiden Kulissen gleichermaßen daheim war, genoss die wilde Hemmungslosigkeit der zum wiederholten Male ausgelassenen Feier anlässlich seiner neuen, unerwarteten Erhebung in den Adelsstand, dem Titel Marquis von Foxhaven.

      Lord Peter Northrup, der vierte Sohn des Herzogs von Marland, und sein ältester Freund teilte diese Begeisterung offenbar nicht. „Drei Beinahe-Orgien innerhalb von drei Abenden sind vielleicht ein bisschen viel, meinst du nicht, Jack?”, flüsterte er. „Ich dachte, du willst das Andenken deines Großvaters in Ehren halten. Er würde sich im Grab umdrehen!”

      „Mausoleum, guter Junge. Etwas so Unfeines wie Erde kommt für einen Foxhaven als Ruhestätte nicht in Frage! Aber nun weilt der alte Kerl nicht mehr unter uns, also gibt es auch niemanden mehr, der sich darum schert, was ich mit meinem Vermögen mache – zumindest niemanden, dessen Meinung zählt.” Jack wandte sich vom Kartentisch und seinem Ratgeber ab.

      „Hier, Polly, mein Mädchen! Bring mir noch ein Bier und noch einen Kuss!”, rief er einem Dienstmädchen zu, das gerade vorbeiging.

      Kichernd gehorchte die junge Frau, und Jack schob eine Hand unter ihren Rock, um den Kuss zu versüßen. „Mylord, Ihr seid ganz schön unverschämt!”, erklärte Polly, kräuselte ihre mit Sommersprossen besetzte Nase und zwinkerte ihm zu.

      Jack lachte leise vor sich hin. „Nein, du bist unverschämt, und unverschämt hübsch noch dazu! Was hältst du davon, wenn wir uns beide für eine halbe Stunde nach oben zurückziehen? Meine Gäste würden mich nicht mal vermissen.” Er ließ seinen Blick durch den prächtigen, ausladenden Raum wandern, über den würfelnden, scherzenden Pulk, der sich hier versammelt hatte. Die merkliche Abwesenheit von Damen – angesehenen Damen zumindest – verriet, dass diese Zusammenkunft nicht den Segen der Gesellschaft hatte.

      Als er Lord Peter ansah, trafen sich die Blicke der beiden Männer. „Was? Du missgönnst mir doch sicherlich nicht ein wenig Prasserei, nachdem ich in den letzten paar Jahren so viel entbehren musste?”

      Lord Peter schnaubte. „Entbehren? Ich erinnere mich nicht daran, dass dich ein leerer Geldbeutel jemals vom ausgelassenen Feiern abgehalten hätte. Nun hast du lediglich die nötigen Mittel, um auf geölten Rädern geradewegs ins Verderben zu rasen.”

      „Ach, du machst dir kein Bild davon, wie sehr ich während des Kriegs gelitten habe”, erklärte Jack seinem Freund mit einem melodramatischen Seufzen. „Wein, Weib und Gesang waren schwer zu finden. Wenn ich an all den Schlaf denke, den ich auf meiner Suche danach verlor...! Frage Harry dort drüben. Er hat an meinem derzeitigen Lebensstil nichts zu bemängeln.”

      „Das überrascht mich keineswegs.” Lord Peter sah Jacks zweitältesten Freund nachdenklich an, der gerade dabei war, mit seinem einen verbliebenen Arm begeistert die Würfel zu rollen. Sein anderer Ärmel war seit den Kriegen leer. „Harry hat immer für den Moment gelebt, selbst bevor seine Verletzung ihn zu einem verbitterten Mann gemacht hat. Jetzt ist er einfach auf der Suche nach Gesellschaft auf seinem Weg in die Hölle.”

      Jack zuckte mit den Schultern. „Und vielleicht komme ich ihm in diesem Punkt entgegen. Schließlich hat er mir in Spanien das Leben gerettet.”

      „Und du hast seines gerettet – zweimal”, erinnerte ihn Lord Peter. „Ich würde sagen, es ist mehr als ausgeglichen.”

      „Polly, bring Ferny noch eine Flasche”, schlug Jack vor und nickte dem gestikulierenden Lord Fernworth durch den lauten Raum zu. „Vielleicht ist Peter mit seiner Moralpredigt fertig, bis du wieder zurück bist. Du bist heute wahrlich ein Spielverderber, weißt du?”, sagte er zu seinem Freund, als das Dienstmädchen gegangen war. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du meine Einladung nur angenommen hast, um auf meinen Fehlern herumzureiten wie eine gluckende Henne.”

      Lord Peter strich seine gold- und purpurfarbene Weste glatt. „Ich führe mich heute Abend wohl auf wie ein Tugendbold. Es tut mir leid, Jack. Es ist nur⁠—”

      Ein lautes Räuspern hinter ihm unterbrach ihn. Der dünne, unscheinbare Diener, den Jack Anfang der Woche eingestellt hatte, verkündete: „Ein Mr. Havershaw wünscht Sie zu sehen, Mylord.” Der Mann, der sich soeben geräuspert hatte, war genauso dünn wie der Diener, jedoch um einiges größer. Er stand mit finsterer Miene hinter dem ahnungslosen Angestellten.

      Er musste sich wirklich nach einem neuen Diener umsehen, dachte Jack resigniert. Dieser Carp oder Crump oder wie immer er hieß, schien kein Gefühl für die richtige Etikette zu haben.

      „Ah, ja, Mr. Havershaw”, sagte Jack mit gezwungener Höflichkeit, während er seinen Diener fast mit Blicken tötete. „Ich möchte mich in aller Form dafür entschuldigen, dass ich unsere Verabredung am letzten Mittwoch nicht wahrnehmen konnte. Die Geschäfte haben gerufen, Sie wissen schon⁠—”

      „Ja, das weiß ich in der Tat, Mylord.” Mr. Havershaw sah sich mit missbilligendem Blick im Raum um. „Es wäre mir im Traum nicht eingefallen, Euch zu besuchen, aber einige der Dokumente sind recht eilig. Wenn ich Euch eine halbe Stunde in der Bibliothek sprechen dürfte?”

      Jack starrte den Mann ungläubig an. „Jetzt sofort?” Er wusste, dass Havershaw eine ungewöhnlich privilegierte Position als Steward und lebenslanger Freund seines Großvaters eingenommen hatte, aber dies war absurd.

      „Wenn Ihr so freundlich wärt, Mylord. Ich werde Euch nicht lange von Euren . . . Gästen fernhalten.”

      Jack, der sich bewusst darüber war, dass Lord Peter sowie immer mehr andere Anwesende ihn interessiert ansahen, zuckte schließlich mit den Schultern. „Ich denke, ich kann es wohl genauso gut gleich hinter mich bringen. Peter, sorge bitte dafür, dass die Gläser gefüllt bleiben. Meine Bediensteten lassen ein wenig zu wünschen übrig. Nun gut, Havershaw, zur Bibliothek geht es hier entlang.”

      Havershaw ging Richtung Flur. „Ich weiß, Mylord.”

      Wie schaffte es dieser Mann nur, diese zwei Wörter klingen zu lassen wie eine Beleidigung? Er war jetzt ein Marquis, bei Gott, wie auch immer unvorbereitet er für diese Rolle auch zu sein schien.

      Als er in der Bibliothek ankam, stellte er sich seinem Erzfeind. „Ich vertraue darauf, dass Ihr Euch kurz fasst, Mr. Havershaw. Es schickt sich nicht für einen Gastgeber, seine Gäste so zu vernachlässigen.”

      Er hatte etwas viel Bissigeres sagen wollen, aber seine Kindheitserinnerungen an Havershaw hielten ihn davon ab. Denn mit ihnen kam ein tief eingeprägter Respekt, der ihn überraschenderweise noch immer in Schach hielt. Abgesehen von seinem Großvater und anschließend dem Herzog von Wellington hatte Jack es noch nie jemand anderem als sich selbst Recht machen wollen.

      Lord Geoffrey, sein verschwenderischer, spielender Vater und Lord Foxhavens zweiter Sohn, war gestorben, als Jack gerade einmal acht Jahre alt war. Zwei Jahre später heiratete seine Mutter Sir Findlay Branch, einen wohlhabenden, steifen Baronet, dessen offensichtliche Mission es im Leben zu sein schien, jeglichen Einfluss auszumerzen, den Lord Geoffrey auf seinen Sohn gehabt hatte.

      Jack hatte dagegen rebelliert, zuerst subtil, dann immer offener und schließlich schamlos. Vor seinem elften Geburtstag war er auf ein Internat geschickt worden und er durfte nicht zurückkehren, bevor er sich geändert hatte. Daher verbrachte er alle Ferien auf Fox Manor, wo der alte Lord Foxhaven das einzige verlässliche Element von Stabilität in seinem jungen Leben geworden war. Dort war Mr. Havershaw eine imposante und autoritäre Präsenz, die für den Jungen direkt hinter seinem Großvater stand.

      „Wie ich bereits sagte, Mylord, es sollte nur eine halbe Stunde dauern, vielleicht sogar weniger”, sagte der Mann, der einst solche Ehrfurcht bei ihm hervorgerufen hatte. Er öffnete die Mappe, die er bei sich trug und holte einen dicken Stapel Papiere hervor. „Ihr müsst Euch noch ein paar weitere Dokumente ansehen, wenn Ihr erst einmal die Erlaubnis habt, Fox Manor zu besuchen, aber diese Unterlagen hier sind die dringlichsten.”

      Jack blickte misstrauisch auf den Stapel. „Ich dachte, ich hätte alles Wichtige bereits nach der Beerdigung meines Onkels Luther unterzeichnet.”

      „Die Dokumente, die sicherstellten, dass Ihr den Titel erbt, ja. Aber zu Foxhaven gehören eine Menge Unternehmen, von denen einige aufgrund des schlechten gesundheitlichen Zustands Eures Onkels viel zu lange vernachlässigt wurden.”

      Onkel Luthers Krankheit. Wenn Jack beim Tod seines Großvaters im letzten Frühjahr gewusst hätte, wie schlecht es um die Gesundheit seines Onkels bestellt war, wäre er vielleicht besser auf die Verantwortung vorbereitet gewesen, die ihm vor drei Wochen auferlegt worden waren. Aber niemand hatte es für nötig gehalten, ihn darüber in Kenntnis zu setzen.

      Nicht, dass er sich jemals danach erkundigt hätte.

      Jack hatte kaum sechs Wochen nach dem Tod seines Großvaters die Armee verlassen – oder besser sobald die Begeisterung der Öffentlichkeit für die Helden verebbt war – und war nach Paris gegangen, wo er nicht gerade mit offenen Armen empfangen worden war. Er hatte beide Fonds fast aufgebraucht, und auch diejenigen Gönner, die sie normalerweise auffüllten, hatten ihre Großzügigkeit verloren, als er Ende August nach England zurückgekehrt war. Auch wenn er sich den armen alten Luther nicht direkt unter die Erde gewünscht hatte, war sein Tod dennoch die finanzielle Rettung für Jack gewesen.

      „Nun gut, bringen wir es hinter uns. Ich nehme an, dass ich morgen früh noch weniger Muße hätte, mich damit auseinanderzusetzen.” Er hatte für seine Verhältnisse noch nicht viel getrunken, aber seit seiner Erhebung in den Adelsstand hatte es noch keinen Tag gegeben, an dem er nicht mit einem furchtbaren Kater aufgewacht war. Und es gab keinen Grund anzunehmen, dass es morgen anders sein würde.

      Havershaw rang sich ein unterkühltes Lächeln ab. „Exzellent, Mylord. Wenn Ihr Eure Aufmerksamkeit diesem Dokument schenken würdet? Es geht um einige Investitionen in Portugal . . .”

      Vierzig Minuten später bereute Jack, dass er sich dazu bereit erklärt hatte. Es war nicht etwa so, als seien die diversen geschäftlichen Angelegenheiten unverständlich oder langweilig für ihn gewesen, aber die Tatsache, dass er in Bezug auf die Formalitäten von Foxhaven kopfüber ins kalte Wasser gestoßen worden war, machte ihm nur allzu bewusst, dass neue Pflichten auf ihn zukamen – Pflichten, für die er weder die nötigen Fertigkeiten noch die nötigen Neigungen hatte. Allein der Gedanke daran, dass Jack Ashecroft, das schwarze Schaf der Familie, den respektablen Nobelmann spielen sollte, war vollkommen lachhaft. Aber im Moment lachte er nicht.

      Er gähnte.

      Mr. Havershaw betrachtete ihn mit verengten Augen. „Ich denke, das sollte für heute Abend genügen, Mylord. Es gibt nur noch eine letzte Sache, die Ihr vielleicht jetzt schon erfahren solltet.” Er zog einen versiegelten Umschlag aus der Mappe. „Ein persönlicher Brief von Eurem Großvater, der nach seinem Tod umgehend an Euch übergeben werden sollte.”

      Jack nahm den Umschlag zögerlich entgegen und drehte ihn mehrmals in seinen Händen um, bevor er das Siegel brach – das Siegel, das nun sein eigenes war. Ein merkwürdiges Gefühl.

      Der Brief bestand aus einem einzelnen Blatt Papier und sein Inhalt war von seinem Großvater in dessen starker wenn auch fast unleserlicher Handschrift geschrieben.

      

      Mein lieber Jack,

      Wenn Du diese Zeilen liest, trägst Du bereits meinen Titel. Und da ich Deine Haltung bezüglich Familienangelegenheiten kenne, nehme ich an, dass diese Entwicklung für Dich eher überraschend war. Ich kann Dir jedoch versichern, dass dieses Ereignis für mich weder unerwartet kam noch unerwünscht war. Luther, der zwar ein ehrenwerter Mann ist, hat weder die Charakterstärke noch die richtige Verfassung, um Foxhaven erfolgreich in die Zukunft zu führen. Du hast jedoch beides. In der Tat hast du das Potenzial, der feinste Lord Foxhaven seit sechs Generationen zu werden – wenn es Dir gelingt, Dein immerwährendes Verlangen nach Vergnügen zu verdrängen und Dich der Stärke zu widmen, die ich schon seit Langem an Dir beobachte, und zuweilen zu fördern versucht habe. Es liegt an Dir, Jack, Foxhaven zu helfen, indem Du zu Dir selbst findest. Betrachte dies als meine Bitte auf meinem Todesbett.

      Dein Dir immer ergebener und liebender Großvater,

      Julius Ashecroft, Marquis von Foxhaven

      

      Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück und las den Brief erneut. Er konnte die trockene, hämisch liebevolle Stimme seines Großvaters förmlich hören. Er hatte gewusst, dass Jack ihm diesen Wunsch nicht verwehren konnte, einen Wunsch, der direkt aus dem Grab der einzigen Person kam, die ihm je wirklich etwas bedeutet hatte – oder der er etwas bedeutet hatte.

      Er ballte den Brief in seiner Faust und spürte, wie sich seine Wirbelsäule entschlossen anspannte. Er nickte einmal. „Ich tue es”, sagte er laut. John Jefferson Ashecroft, das schwarze Schaf der Familie, würde nun anständig werden.

      „Sehr gut, Mylord”, sagte Havershaw, als würde er genau wissen, wovon Jack sprach. „Er hat auch einen Nachsatz verfasst.” Er hielt ihm ein gefaltetes Blatt Papier entgegen.

      Mit gerunzelter Stirn faltete Jack es auf.

      Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, wie Dein Vater immer wieder bewiesen hat. Um Dich in Deinem Vorhaben zur Charakterreform zu unterstützen, habe ich diverse finanzielle Anordnungen erteilt, um Dir einen Ansporn zu geben. Havershaw wird Dir die Bedingungen genau erklären. – F.

      „Bedingungen?” Jack sah misstrauisch auf.

      Havershaw schob ihm einen Stapel Unterlagen zu. „Hier sind die Einzelheiten formuliert. Um es zusammenzufassen, alle Gelder, die nicht mit dem Grundbesitz in Verbindung stehen, werden in einem Treuhandvertrag aufbewahrt, bis der Vermögensverwalter befindet, dass Ihr Euren Charakter ausreichend geändert habt.”

      „Was zum Teufel!”, explodierte Jack. „Was für ein Blödsinn! Und wer ist dieser Vermögensverwalter, der mich beurteilt?”

      „Das bin ich”, erwiderte Havershaw mit einem dünnen Lächeln.
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        * * *

      

      Nessa schloss leise die Küchentür und zog ihren Mantel und ihre Kapuze eng um ihr Gesicht. Sie schaute zu den noch immer erleuchteten Fenstern des Stadthauses hinauf und hoffte, dass ihre vorgetäuschten Kopfschmerzen ihrer Schwester nicht so große Sorgen bereiten würden, dass sie in ihr Zimmer kommen würde, um nach ihr zu sehen. Wenn alles nach Plan lief, würde sie in zwei Stunden wieder zurück sein. Und mit etwas Glück würde Prudence niemals herausfinden, dass sie fort gewesen war. Als sie um die Ecke huschte, winkte sie eine vorrüberfahrende Kutsche heran.

      Zum hundertsten Mal sagte sie sich, dass ihr Vorhaben verrückt war, und zum hundertsten Mal beschwichtigte sie ihr Gewissen. „King Street, St. James”, sagte sie zu dem Kutscher, als sie in das Gefährt stieg.

      Dieser Abend war ein Geschenk an sie selbst. Von dem Moment an, in dem sie zum ersten Mal von dem Maskenball in der Zeitung gelesen hatte, war sie fest entschlossen gewesen, daran teilzunehmen. Nessa fand, dass sie bei ihrem ersten alleinigen und nennenswerten Besuch in London ein wenig Vergnügen verdiente.

      Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, nahm sie die schwarze Federmaske, die sie an diesem Tag gekauft hatte, aus ihrer Manteltasche und befestigte sie über ihren Augen. Niemand würde jemals davon erfahren, und sie hätte eine schöne Erinnerung, auf die sie ihr ganzes Leben lang zurückblicken könnte – die erste nennenswerte Erinnerung ihres ganzen behüteten Lebens. Sie redete sich ein, dass es nur gerecht war, sich dafür zu belohnen, ansonsten eine solch tugendhafte Existenz zu führen.

      Was Nessas Schuldgefühle allerdings wieder aufflammen ließen, war die Tatsache, dass ihr Trauerjahr erst in drei Wochen offiziell beendet wäre. Nicht einen Moment glaubte sie, dass ihr Ehemann sie verstanden hätte, der ähnlich puritanische Ansichten über das Leben vertreten hatte wie ihr verstorbener Vater. Aber sie hatte ihre ganzen vierundzwanzig Jahre damit verbracht, sich zuerst den Anweisungen des einen und dann denen des anderen unterzuordnen. Nun, zum ersten Mal in ihrem Leben, hatte sie sich von beiden befreit – und sie war bereit, diese Freiheit zu genießen.

      „Dies ist die King Street, verehrte Dame”, rief der Fahrer der Kutsche in diesem Moment zu ihr nach hinten.

      „Danke”, rief sie zurück. „Bringt mich zu den Upper Assembly Rooms, bitte. Und wenn Ihr in einer Stunde wiederkehren könntet, wäre ich Euch sehr dankbar.”

      Der Fahrer bejahte und hielt die Kutsche einen Moment später an. Nessa bezahlte ihn großzügig und hoffte, dass er so auf jeden Fall zurückkehren würde. Dann hob sie ihren Kopf hoch und schritt majestätisch die Treppe zu den ehrfurchtsgebietenden Hallen hinauf, die während der Saison das Almack’s beherbergten. Sie überreichte ihren Mantel einem wartenden Lakai und ihre Eintrittskarte einem anderen. Dann stolzierte sie in den Ballsaal.

      Als sie den ersten Schritt in den Raum gesetzt hatte, hielt sie inne und ließ ihren Blick mit unverhohlener Freude über ihren ersten Maskenball wandern. Fröhlich ausgelassene Verkleidete bewegten sich glitzernd durch den Kerzenschein der Kronleuchter und tanzten zum Menuett oder unterhielten sich in kleinen Gruppen. Farbenfrohe, bunte Gestalten übertrafen sich gegenseitig mit ihren Kostümen zu allen erdenklich historischen Figuren.

      Nessa blickte hinab auf ihren eigene tief ausgeschnittene Robe und lächelte darüber, dass sie gedacht hatte, ihr Kostüm sei zu gewagt. Welche Anstrengungen sie gestern auf sich genommen hatte, um vor ihrer Schwester und der scharfsinnigen Zofe zu entkommen, um das Dirnenkostüm zu kaufen! Prudence hätte mit Sicherheit einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie es hinten in Nessas Schrank gefunden hätte, aber es war nichts gegen das pompöse Gefieder, das sie hier sah.

      „N’ Abend, mein schönes Turteltäubchen! Wie wär’s mit einem Tänzchen?”, fragte ein Mann, der sich eher schlecht als Heinrich IIX verkleidet hatte, neben ihr.

      Mit einem Mal erinnerte sie sich wieder an alle Einwände ihrer Schwester, als sie den Maskenball zum ersten Mal erwähnt hatte. Sie hatte etwas von Neureichen und anderen vulgären Personen gesagt, aber Nessa hatte es abgetan. Nun erkannte sie jedoch, dass ihre Schwester damit nicht ganz Unrecht gehabt hatte und ein solches vulgäres Prachtexemplar nun vor ihr stand.

      „Ach, jetzt noch nicht, vielen Dank”, erwiderte sie nervös und trat einen Schritt von dem Mann weg, der stark nach Alkohol roch. Aus irgendeinem Grund hatte sie nicht darüber nachgedacht, was sie auf dem Maskenball tun würde. Sie hatte all ihre Energie darauf verwendet, erst einmal hinzugelangen.

      Der Mann trat näher an sie heran. „Äh, Ihr wollt Eurem König doch nicht etwa ein Tänzchen verwehren, oder?”, drängte er mit einem anzüglichen Grinsen. „Es ist doch mein königliches Privileg, dass Ihr Euch mir untergebt.”

      Nessa schluckte. „Nein, das ist es nicht. Es ist nur —”

      „Es ist in erster Linie Eure Pflicht, Eure Sünden zu beichten”, unterbrach sie ein großer Mönch mit braunem Umhang. „Selbst Eure Majestät muss zugeben, dass die Pflichten gegenüber der Kirche dringlicher sind.” Die Sprache des Mönchs klang gehoben, und Nessa war sich sicher, dass es sich um einen Herrn ihres eigenen Ranges handelte.

      Der Betrunkene schien einen Streit beginnen zu wollen, aber der Mönch neigte nur den Kopf zur Seite und funkelte ihn mit seinen blauen Augen hinter der Maske an. Dies schien ihn davon abzubringen. Er murmelte etwas von mehr Wein, und König Heinrich verschwand.

      „Vielen Dank, Sir”, sagte Nessa erleichtert. „Er wurde wirklich etwas zu aufdringlich.”

      „Man kann es ihm kaum verübeln.” Der Mönch musterte sie von oben bis unten mit einem höchst unfrommen Blick. „Was tut Ihr hier allein? Oder ist Euer Beschützer damit beschäftigt, Euch ein Glas kühlen Champagner zu holen?”

      „Mein—?” Nessa blickte erneut an ihrem Kostüm hinab und errötete. Vielleicht war es doch etwas zu realistisch. „Nein, ich versichere Euch, dass ich allein hier bin – aber ich habe nicht vor, allzu lange zu bleiben. Nicht mehr als eine Stunde.”

      Der Mönch lächelte, und Nessa wurde bewusst, wie gut er aussah, auch wenn die Maske das Meiste von seinem Gesicht verbarg. „Dann erlaubt mir gnädigst, in der kurzen Zeit, in der Ihr diesen Ball mit Eurer Anwesenheit beehrt, als Euer Begleiter zu agieren.”

      Nessa runzelte die Stirn, und überlegte sich, ob sie vielleicht vom Regen in die Traufe gekommen war. „Ich, äh⁠—”

      „Selbstverständlich könnt Ihr Euch mit einem Geistlichen sicherer fühlen”, fuhr er fort. „Außerdem passen unsere Kostüme wunderbar zueinander.”

      Nessa musste kichern und fühlte sich mit einem Mal wohler. Ein Mann mit Humor konnte sicher nicht allzu gefährlich sein. Aber warum sie das annahm, vermochte sie selbst nicht recht zu sagen. Weder ihr Vater noch ihr Ehemann hatten jemals auch nur einen Anflug von Schalk gezeigt, und beide waren von allen als respektable und ehrliche Männer empfunden worden.

      „Nun gut, Bruder, ich begebe mich für den Moment in den Schutz der Kirche.”

      Der große, gutaussehende Mann führte Nessa durch alle Räume und machte sie auf deren Makel aufmerksam. „Man fragt sich wirklich, was alle an diesem Haus finden, meint Ihr nicht?”, fragte er. „Aber während der Saison welken Damen dahin oder verlassen sogar beschämt die Stadt, wenn man ihnen an einem Mittwochabend den Zugang zu Almack’s verwehrt.”

      „Darf man annehmen, dass Ihr ebenfalls ein Stammgast seid, Bruder?”, fragte Nessa in der Hoffnung, etwas mehr über ihn herauszufinden.

      „Ich? Wohl kaum!” Sein Lachen klang fast wie ein Grunzen. „Nicht, dass ich das nicht wünschen würde, ganz im Gegenteil, denn— Ah, da kommt das Tablett mit dem Champagner! Hättet Ihr gern ein Glas, verehrte Dame?”

      Nessa fragte sich, was er hatte sagen wollen. „Nein, danke. Gibt es vielleicht Limonade?” Sie fand, dass ihre Urteilsfähigkeit an diesem Abend auch ohne Alkohol schon genug eingeschränkt war.

      Der Mönch sprach mit dem Bediensteten, der einen Moment später mit Nessas bestelltem Getränk wiederkam. Mit einer Verbeugung reichte er es ihr. „In meiner derzeitigen Aufmachung nehme ich an, dass ich es nicht wagen kann, für meinen Edelmut einen Kuss zu verlangen. Aber bitte erlaubt mir anzumerken, dass Eure Augen bezaubernd sind, selbst hinter dieser beeindruckenden Maske.”

      „Ihr schmeichelt mir, Sir.” Mehr als zuvor glaubte Nessa nun, dass das Kostüm Ihres Begleiters vielleicht doch nicht zu dem Charakter des Mannes darunter passte. Soviel sie wusste, könnte er sich als der größte Lebemann in ganz London herausstellen. Sie überlegte, wie sie seinen Namen herausfinden könnte – nicht, dass es wahrscheinlich war, dass ihr dieser etwas sagen würde, so wenig, wie sie sich in der Londoner Gesellschaft auskannte.

      Offenbar war sie mit ihrer Neugier nicht allein. „Da es nicht Eure Absicht ist, bis Mitternacht zu bleiben, wenn die Gäste ihre Masken abnehmen, darf ich vielleicht den Namen der Dame erfahren, der ich heute Abend als Beschützer diene?”

      Auch wenn er das aufgriff, was sie vorher gesagt hatte, alarmierten Nessa seine Worte. Sicherlich glaubte er nicht, dass sie aufgrund ihres Kostüms ein leichtes Mädchen war? Wenn sie bedachte, wie ihr Leben bisher verlaufen war, war dieser Gedanke sowohl empörend als auch höchst amüsant. Mehr als je zuvor wusste sie, dass sie ihre Identität mit allen Mitteln schützen musste.

      „Ihr dürft mich Monique nennen”, erwiderte sie. Es war ein Name, der ihr schon immer gefallen hatte, und da er französisch klang, passte er ausgezeichnet zu ihrem Kostüm.

      Seine wohlgeformten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Einen kurzen Moment lang überlegte sie, wie es sich wohl anfühlen würde, diese Lippen zu küssen – dann, über sich selbst erschrocken, verdrängte sie den Gedanken. Offenbar nahm sie die Rolle ihrer Verkleidung zu ernst!

      „Darf ich Euch um diesen Tanz bitten, Monique?” Gerade begann ein Walzer.

      „Darf ich zunächst Euren Namen erfahren, Bruder?”, fragte sie kühn.

      „Als Gegenleistung für den Tanz dürft Ihr mich Bruder Eligius nennen”, sagte er hochmütig, nahm dann ihre Hand, um sie zur Tanzfläche zu führen.

      Nessa zögerte. „Man muss sich fragen, was ihr wert seid, Bruder Eligius.”

      „Ah, eine Dame, die Latein versteht! Ich bin es natürlich wert, mit Euch zu tanzen – und alles andere, was Ihr mir zuteil werden lassen möchtet”, fügte er mit einem kecken Zwinkern hinzu. Sie wäre alarmiert gewesen, wenn es nicht so klar geworden wäre, dass er scherzte – und wenn seine Worte sie nicht zu solch unschicklichen Gedanken verleitet hätten.

      Sie gab aber nicht nach. „Ich verstehe. Vielleicht lasse ich Euch dann den nächsten Tanz zuteil werden. Dieser hier ist fast vorbei.” Das stimmte zwar nicht ganz, aber sie wollte nicht zugeben, dass sie nie gelernt hatte, Walzer zu tanzen. Da sie die Meinung ihrer Eltern und später die ihres Ehemanns über diesen Tanz kannte, hatte sie es nie gewagt, zu fragen.

      Zu ihrer Erleichterung hakte der Mönch nicht nach, sondern scherzte mit ihr über ihre Pseudonyme, bis das Orchester ein Menuett spielte. Der Tanz war lebhaft und ließ nicht viele Möglichkeiten zu, sich zu unterhalten. Als er vorbei war, war Nessas Stunde beinahe beendet.

      Die beiden hatten viele neugierige Blicke auf sich gezogen, und als sie die Tanzfläche verließen, kam ein großgewachsener, schlanker Mann in einem Harlekinkostüm auf sie zu.

      „Was für ein Anblick!”, rief er. „Habt Ihr Eure Partnerin davon überzeugt, ein tugendhaftes Leben mit Euch zu führen, J— äh, Bruder?” Eine kurze Handbewegung des Mönchs hatte den Mann davon abgehalten, seinen richtigen Namen auszusprechen, was Nessa ungeheuer frustrierte.

      „In der Tat, denke ich, dass dies für die Dame trotz ihrer Erscheinung nicht allzu abwegig wäre”, erwiderte er. Sie fragte sich, wie in aller Welt er das abschätzen konnte. „Habe ich nicht recht, Mylady Monique?”

      „Vielleicht. Vielleicht auch nicht”, antwortete sie, enttäuscht darüber, dass sie ihre Anständigkeit trotz ihres Versuchs offenbar nicht verbergen konnte. Mit einer plötzlichen Waghalsigkeit, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte dem Mönch einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Da sie wahrscheinlich erschrockener darüber war als er, drehte sie sich schnell von ihm ab.

      „Ich sollte jetzt wirklich besser gehen”, sagte sie atemlos, ohne ihm in die Augen zu sehen. „Ich wünsche Euch viel Erfolg dabei, Andere zu bekehren, Bruder Eligius.” Bevor er etwas erwidern konnte, entfloh Nessa der Situation, in der sie die mutigste Handlung ihres gesamten beschützten Lebens gewagt hatte.

      Der Kutscher wartete, als sie nach draußen trat, und während sie nach Hause fuhr, verflog Nessas kurze Begeisterung. Sie hätte darüber zufrieden sein sollen, dass sie praktisch keine Chance hatte, den geheimnisvollen Mönch je wiederzusehen, das wusste sie. Denn wenn sie sich erneut begegnen würden, würde er wahrscheinlich ihre Identität kennen. Aber dieser Gedanke befriedigte sie aus irgendeinem Grund keineswegs.

      Als sie wieder am Haus ihrer Schwester ankam, bezahlte sie den Kutscher und ging genauso leise hinein, wie sie es verlassen hatte. Ihr kurzer Ausflug in die Freiheit war vorbei, und sie war nicht klüger als zuvor.
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      JACK BEOBACHTETE die geheimnisvolle Frau mit der schwarzen Maske, die nun aus dem Ballsaal eilte; seine Lippen prickelten nach dem überraschenden Kuss. Mit Sicherheit hatte keine tiefere Bedeutung in ihren Abschiedsworten gesteckt. Sie konnte nichts von der eigentlichen Bekehrung wissen, die ihm bevorstand – seiner eigenen.

      „So viel zu einem Kostüm, das zu deiner neuen Mission passt, Jack”, merkte Lord Peter an. Die Glöckchen an seinem Harlekinhut klingelten, als er geistvoll nickte. „Immer noch auf der Suche nach Abenteuer, wie ich sehe.”

      Jack warf seinem Freund einen boshaften Blick zu. „Ich würde an deiner Stelle keine Bemerkungen über angebrachte Kostüme machen, Peter. Aber diese Dame … ich bin mir nicht sicher⁠—”

      „Was ist nur in dich gefahren, dieses hübsche Ding entkommen zu lassen, Jack?” Harry Thatcher, der in ein simples schwarzes Kostüm gekleidet war, das effektiv seine Verletzung verbarg, gesellte sich zu ihnen. „Wenn du sie aufgrund deiner neu gefundenen Tugend nicht willst, hättest du sie zu mir schicken sollen. Ich weiß ein schmackhaftes Mädchen noch immer zu schätzen – und kann es noch immer beglücken. Der Verlust eines Arms hat mich in dieser Hinsicht nicht beeinträchtigt. Möge mich Gott vor einem Adelstitel beschützen!”

      Jack betrachtete seinen Kriegskumpanen mit einer Mischung aus Mitleid und Neid. „Da dein Onkel bereits drei Söhne hat, denke ich nicht, dass dir ein solcher Fluch auferlegt wird.” Harrys Vater war, wie auch sein eigener Vater, der zweite Sohn eines hohen Adligen, nämlich des Grafen von Balfour. „Wenn ich gewusst hätte, dass Onkel Luther sowohl krank als auch kinderlos war, wäre ich auf dem Festland geblieben. Aber nun kann ich an meiner Misere nichts mehr ändern.”

      Seine beiden Freunde lachten, auch wenn sie wussten, dass mehr als nur ein Fünkchen Wahrheit in Jacks Worten lag. Er fand die „Bekehrung” zu einem respektablen Leben abscheulich öde – und schwierig. So sehr er es auch hasste, zugeben zu müssen, wenn ihm das Geld seines Großvaters nicht wie ein Damoklesschwert über dem Kopf geschwebt hätte, hätte er die ganze Angelegenheit schon längst abgebrochen.

      „Dies —” Er machte eine ausladende Bewegung mit seinem Arm, um das glitzernde Treiben um ihn herum einzubeziehen. „... sollte mein letztes Abenteuer sein. Ab morgen werde ich der nüchterne Marquis von Foxhaven sein und mich angemessen verhalten. Möge Gott mir beistehen.” Mit gespielter Frömmigkeit machte er ein Kreuzzeichen, woraufhin seine Begleiter erneut lachten.

      Peter wurde aber schnell wieder ernst. „Es wird nicht leicht sein, ein Tugendbold zu werden, bei dem Ruf, den du dir jahrelang aufgebaut hast, Jack. Zu viele Menschen wissen, wie du in Wirklichkeit bist.”

      „Genau das habe ich auch erkannt. Und darum brauche ich euer beider Hilfe.”

      Harry schnaubte. „Das ist gut genug für Pete. Immer die Stimme der Vernunft. Aber auf mich kannst du nicht zählen. Ich finde, die ganze Idee ist schwachsinnig. Du hast einen guten Status, du hast Geld – mehr als du dir je hättest träumen lassen. Da stehst du nun und hast alles, was du dazu benötigst, um dich nach Herzenslust zu amüsieren, und du fängst dir Moral oder eine ähnlich törichte Krankheit ein.” Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben würde. Man muss sich wirklich fragen, ob das alles einen Sinn hat.”

      Jack starrte seinen Freund an, der nur das ausgesprochen hatte, was er sich auch schon selbst mehrmals gefragt hatte, seit er den Brief seines Großvaters zwei Tage zuvor gelesen hatte. „Es geht darum, dass ich mein gesamtes Potenzial ausschöpfe”, sagte er knapp und musste sich dazu zwingen, es selbst zu glauben. „Jetzt, wo ich Foxhaven bin, muss ich einen Familiennamen aufrechterhalten. Und wie ich dir bereits gesagt habe, habe ich kein Geld. Zumindest nicht genug, um so weiter zu leben wie zuvor und gleichzeitig das Anwesen behalten zu können. Das kann ich nur, wenn ich mitspiele.”

      Bevor Harry seiner Dankbarkeit, einem solchen Schicksal entkommen zu sein, erneut Ausdruck verleihen konnte, sprach Peter. „Na ja, ich finde, dass es eine bewundernswerte Einstellung ist, Jack, Geld hin oder her. Und ich unterstütze dich so gut ich kann. Aber wie ich bereits sagte, es wird nicht leicht werden. Du brauchst die schnellste Abkürzung auf dem Weg zur gesellschaftlichen Anerkennung.” Er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.

      „Das finde ich auch”, stimmte Jack zu. „Würde eine tadellose Ehefrau helfen, was meinst du?”

      Beide Freunde sahen ihn verblüfft an.

      „Eine, deren Ruf lupenrein ist, versteht sich”, fuhr er fort. „In den Augen der Gesellschaft würde sicherlich ein wenig von diesem guten Ruf auf mich abfärben.”

      Peter fand als Erstes seine Stimme wieder. „Bei Gott, Jack, ich hatte nicht geglaubt, dass du es ernst meinst, aber . . . ja. Ich glaube, das könnte die Lösung sein.”

      „Und wo willst du eine Frau finden, die den Inbegriff der Tugend darstellt?”, fragte Harry zynisch, der sich nun endlich auch von seinem Schreck erholt hatte. „Erzähle mir bloß nicht, dass du Frauen kennst, auf die diese Beschreibung passt!”

      Jack schüttelte bedauernd den Kopf. „Jede Frau, die zugeben würde, mich zu kennen, wäre unqualifiziert, eben weil sie mich kennt. Aber wenn wir drei ein wenig nachforschen, können wir bestimmt eine Dame von einem solchen Kaliber finden – vielleicht sogar hier in London. Ich beauftrage euch beide hiermit offiziell, mir bei der Suche zu helfen – nach der perfekten Ehefrau. Eine, die meinen geschädigten Ruf aufpolieren kann und damit meine Zukunft und mein Vermögen sichern kann.”
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        * * *

      

      „Du siehst heute Morgen ein wenig erschöpft aus, Nessa. Haben dich deine Kopfschmerzen um den Schlaf gebracht?”, fragte Lady Creamcroft, als ihre Schwester den von Sonnenlicht durchfluteten Frühstückssalon betrat. Nachdem es Anfang der Woche in Strömen geregnet hatte, herrschte dafür, dass es Herbst war, nun ungewöhnlich gutes Wetter.

      „Ja, leider.” Nessa täuschte ein Gähnen vor. „Ich fühle mich heute aber schon viel wohler.” Ihre Schwester anzulügen, sah ihr eigentlich gar nicht ähnlich, und ihr Gewissen plagte sie diesbezüglich mehr, als sie erwartet hatte. Aber der Abend war es wert gewesen. Da war sie sich beinahe sicher.

      „Ich bin eine Stunde, nachdem du zu Bett gegangen warst, hinaufgekommen und habe an deine Tür geklopft. Aber als du nicht geantwortet hast, habe ich angenommen, dass du schläfst.”

      Nessa hielt inne, während sie ihren Teller mit Speisen von der Anrichte füllte. „Ich, äh, mag zu diesem Zeitpunkt durchaus geschlafen haben. Aber später in der Nacht bin ich aufgewacht und hatte Schwierigkeiten, wieder einzuschlafen. Ich bin hinunter in die Küche gekommen, um etwas warme Milch zu trinken, und das hat geholfen.” Dies war die Ausrede gewesen, die sie bei der Spülküchenmagd verwendet hatte, als diese sie unten im Haus umherschleichen gesehen hatte, nachdem sie vom Maskenball zurückgekehrt war. Zum Glück waren ihr Mantel und ihr Tuch beide schwarz, und es war zu dunkel gewesen, als dass ihre Kleidung sie hätte verraten können.

      „Nessa! Du solltest nicht allein im Haus umherwandern, wenn wir alle bereits zu Bett gegangen sind. Warum hast du nicht nach einer Bediensteten geläutet?”

      „Ich wollte niemanden aufwecken.”

      Prudence nahm Anstandsregeln ebenso ernst wie einst ihre Eltern. Wenn sie der Gedanke daran, dass sie allein durch das Haus gelaufen war, bereits in Aufruhr versetzte, wollte Nessa erst gar nicht darüber nachdenken, was sie tun würde, wenn die herausfinden würde, wo ihre Schwester am Abend zuvor tatsächlich gewesen war. Zweifellos hätte Nessa dann auch noch eine Ohnmacht Prudences auf dem Gewissen.

      „Dafür sind Bedienstete da, meine Liebe”, versicherte ihr die Schwester. „Die Dinge werden auf dem Land etwas lockerer gehandhabt, das weiß ich, aber jetzt bist du in der Stadt, und du musst dich an die Stadtgepflogenheiten gewöhnen.”

      Nessa lachte. „Lockerer? Nicht in Lord Haughtons Haus, das versichere ich dir, Prudence. Seine Ansprüche waren ebenso hoch wie hier in London – wenn nicht sogar noch höher.”

      „Ich hatte eher daran gedacht, wie du dich nach seinem Tod verhalten hast.” Prudence runzelte die Stirn. „Ich wünschte, ich hätte dich schon früher bei mir aufnehmen können, aber da Lord Creamcroft den ganzen Sommer lang zwischen Herefordshire und der Stadt hin und her gereist ist . . .”

      „Du hast mich eingeladen, dich zu begleiten, falls du dich entsinnst”, erinnerte Nessa ihre Schwester. „Ich habe es lediglich bevorzugt, zu warten, bis meine Trauerzeit vorüber ist, oder zumindest fast vorbei, damit ich dir bei deinen Verpflichtungen nicht im Weg bin.”

      Außerdem hatte sie sich erst an den Gedanken gewöhnen müssen, zum ersten Mal im Leben die Frau des Hauses zu sein. Da sie mit achtzehn Jahren einen von ihrem Vater ausgewählten Mann aus der gleichen Generation und mit dem gleichen Temperament ihres Vaters geheiratet hatte, kannte sie nichts anderes als eine rigide Einhaltung der Regeln, die von den Männern festgelegt wurden, die über sie bestimmten.

      Dass sie plötzlich ohne deren strenge Führung auskommen musste, empfand sie auf gewisse Art zunächst als Verlust. Wenn ihre Eltern noch am Leben gewesen wären, wäre sie in den ersten Monaten als Witwe vielleicht nach Hause nach Worcestershire zurückgekehrt, einfach, damit jemand anderes die Entscheidungen für sie traf, so wie es immer gewesen war. Aber da es wenig verlockend erschien, unter der Fuchtel ihres Cousins Filmore zu stehen, hatte sie keine andere Wahl, als in Haughton zu bleiben, bis der Neffe und Erbe ihres verstorbenen Mannes eintraf.

      Schrittweise und zaghaft hatte sie die Herrschaft über Haus und Anwesen übernommen und zeigte ein unerwartetes Geschick für geschäftliche und häusliche Angelegenheiten. Bis sie vor zwei Wochen abgereist war, als der neue Lord Haughton eingetroffen war, hatte sogar die missmutige aber äußerst methodische Haushälterin Mrs. Cobb sie immer öfter um Rat gebeten.

      Nessa nahm mit einem Teller voller Eier und in Sahne eingelegter Seezunge gegenüber ihrer Schwester Platz und nippte bedacht an ihrem Kaffee. Sie hatte den Tod ihres Ehemannes selbstverständlich ebenso betrauert wie den ihres Vaters zwei Jahre zuvor. Aber genau wie ihr Vater war auch ihr Ehemann so distanziert gewesen, dass es ihr nicht gelungen war, mehr als eine zaghafte Zuneigung für ihn aufzubauen – eine Zuneigung, die von einem gewissen Maß an Bitterkeit begleitet wurde. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass sie erleichtert darüber gewesen war, allein zu sein, aber es wäre ebenso unwahr, zu behaupten, dass sie sich vor Trauer verzehrte.

      Nun, da sie sich endlich an ihre Situation gewöhnt hatte, war sie mehr als bereit, ihre neue Freiheit auszukosten. Der vergangene Abend war ein vielversprechender Anfang gewesen.

      „Oh!” Prudence unterbrach ihre Gedanken. „Wo wir gerade von deiner Trauerzeit sprechen: Ich habe eine Einladung erhalten, die auch dich mit einbezieht.”

      Nessa blinzelte überrascht. „Eine Einladung? Ziemt es sich denn für mich, schon jetzt irgendwo hinzugehen?”, fragte sie unschuldig. „Du weißt doch, dass meine Trauerzeit erst in zwei Wochen endet.”

      „Ja, das weiß ich, und ich habe mit Lord Creamcroft darüber gesprochen. Er findet mich in dieser Hinsicht ein wenig zu gewissenhaft – wie auch in vielen anderen Dingen.” Sie schürzte die Lippen. „Aber in diesem speziellen Fall glaube ich, er könnte recht haben. Lady Mountheath gibt in drei Tagen ein Hauskonzert, sie hat diese Einladung gesendet. Deine Umstände sind ihr bekannt, und sie hätte dich gewiss nicht eingeladen, wenn sie der Ansicht wäre, deine Teilnahme sei unziemlich.”

      „Ein Hauskonzert. Es wird also nicht getanzt?”

      Prudence sah sie schockiert an. „Du lieber Himmel, nein! Dann stünde deine Teilnahme natürlich völlig außer Frage. Aber ein ruhiger Abend in Gesellschaft, bei dem du ein paar bekannten Musikern lauschst, scheint mir ein angemessener Weg zu sein, dich wieder in die Gesellschaft einzuführen.”

      Nicht, dass sie jemals ein Teil der Gesellschaft gewesen wäre, dachte Nessa bitter. Der dreitägige Besuch in London für ihre Vorstellung bei Hofe ein paar Wochen nach ihrer Heirat zählte wohl kaum. Vergeblich überlegte sie, ob Gäste des Maskenballs wohl anwesend sein würden – ganz besonders einer. Nach dem zu urteilen, was sie gerade von Lady Mountheath gehört hatte, erschien dies jedoch eher unwahrscheinlich.

      Dennoch freute sie sich auf das Konzert. Es wäre der nächste Schritt, wenn auch ein kleiner, in ihr neues Leben in Freiheit.
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        * * *

      

      Ein düsteres Trio versammelte sich am folgenden Abend vor dem Kamin in der Bibliothek von Foxhaven House. Zumindest Jack fühlte beim Gedanken an die Ehe das Gewicht der Verdammnis und Depression auf seinen Schultern, ganz gleich, wie seine Begleiter darüber denken mochten. Wenn deren Gemütslage freudiger war als seine, waren sie diskret genug, dies zu verbergen.

      „Wir sollten nochmal unsere Notizen vergleichen”, schlug er schroff vor, als er die Branntweinkaraffe zum zweiten Mal herumreichte. Allein schon bei dem Gedanken, bewusst in die Falle der Ehe zu tappen, sträubten sich Jack die Nackenhaare, aber er hatte wirklich keine andere Wahl. Erst an diesem Nachmittag hatte er eine Nachricht von Havershaw erhalten, in der er darüber informiert worden war, dass das Dach des Westflügels auf Fox Manor dringend repariert werden müsse und die Kosten den Rest seines vierteljährlichen Unterhaltsgeldes aufbrauchen würden.

      Lord Peter zog schwungvoll einen Zettel aus seiner Tasche. „Ich habe meine Liste hier, alter Junge”, sagte er und winkte ab, als man ihm den Alkohol reichen wollte.

      Harry nahm die Flasche und schenkte sich eine großzügige Menge ein, um Peters Verzicht auszugleichen. „Du hast es dir tatsächlich aufgeschrieben? Bei Gott, du nimmst das Projekt wahrlich ernst. Das muss ein unterhaltsamer Anblick gewesen sein, wie du alle Damen ausgefragt und dir Notizen gemacht hast.”

      „Ich habe mir die Namen erst anschließend aufgeschrieben, als ich wieder daheim war”, versicherte Peter ihm. „Es wäre unangemessen gewesen, zu verraten, was ich vorhatte. Das hätte die ganze Sache vermasseln können.”

      Harry lachte herzhaft. „Jack könnte dir nicht dankbarer sein, wenn ich mir sein Gesicht anschaue. Du siehst aus, als hättest du einen Krug saure Milch getrunken, alter Junge”, sagte er zu seinem Freund.

      Jacks Miene verfinsterte sich noch mehr. „Wenn du nicht mithelfen willst, kannst du genauso gut deinen Mund halten, Harry – oder gleich verschwinden.”

      „Solange die Flasche noch halb voll ist? Gott bewahre! Aber ich habe mich umgehört, auch wenn ich dabei nicht ganz so systematisch vorgegangen bin wie Peter.” Er lachte wieder. „Zwei oder drei Namen sind in Boodle’s Wettregister als die Namen aufgetaucht, die diesen Winter am wenigsten wahrscheinlich in Ungnade fallen. Verkrampfte Frauenzimmer, in deren Mündern Butter nicht schmelzen würde, genau wie du es dir wünschst.”

      Wünschen? Das trifft es nicht gerade, dachte Jack. „Dann werde ich sie mir wohl ansehen müssen.”

      „Es waren zwei Frauen aufgelistet – ich habe leider noch keine von ihnen kennengelernt, und das ist wohl keine große Überraschung. Lucinda Melks, Lord Jellers Tochter, und Lady Beatrice Bagford, Tochter des Earl von Sherbourne.”

      Jack nickte mit finsterer Miene. „Mir wurden beide kurz vorgestellt. Ich glaube, sie haben gerade erst die Schule beendet.”

      Harry zuckte mit den Schultern. „Jung kann man sie leichter erziehen, sollte man meinen.” Er studierte Jacks verdrießliches Gesicht. „Sie sind hässlich, oder?”

      „Nein, eigentlich nicht. Miss Melks Nase ist vielleicht ein bisschen lang, aber ansonsten sieht sie recht gut aus. Und Lady Beatrice ist groß, blond und gut gebaut, soweit ich mich erinnere.” Und hirnlos. Jack hatte keine Absichten, eine der beiden Damen zu ehelichen, selbst wenn eine von ihnen ihn wollte. „Was ist mit deiner Liste, Peter?”

      Sein Freund blickte auf den Zettel in seiner Hand. „Lady Beatrice steht auch auf meiner Liste, aber ich habe Miss Melks ausgelassen, weil das Gerücht umgeht, dass ihr Großvater mütterlicherseits hin und wieder unlauteren Handel betrieben hat. Andere Kandidatinnen sind Miss Varens, auch wenn sie bereits vor zwei Jahren in die Gesellschaft eingeführt wurde, und Lady Constance Throckwaite, Claridges Tochter. Beide sind recht hübsch und vor allem hoch angesehen.”

      Peter hielt inne und sagte dann schließlich: „Ich habe gehört, dass Mrs. Dempsey letzte Woche zweimal hier war und dass du in Covent Garden mit Selena Riverton gesehen wurdest. Wenn du die Sache ernst meinst, Jack, dann musst du aufhören, mit diesen Damen zu verkehren, zumindest bis du einige Zeit lang verheiratet bist.”

      „Deine Quellen sind widerlich präzise, Peter! Miranda Dempsey ist gerade aus Paris zurückgekehrt, aber ich bin wohlweislich für sie ’nicht zu Hause’ gewesen. Und Selena bin ich zufällig begegnet, als ich am Theater vorbeikam, in dem sie auftritt. Kann ich denn etwas dafür, dass mich Frauen unwiderstehlich finden?” Er grinste, und seine Stimmung hellte sich einen Moment lang etwas auf. „Hast du noch andere Damen auf deiner Liste?”

      „Es gab noch ein paar andere – von den Debütantinnen – aber die, die ich genannt habe, waren die, die am meisten erwähnt wurden.”

      „Von den Debütantinnen?”, wiederholte Jack. „Was gibt es denn sonst noch?”

      „Witwen”, sagte Harry knapp. Peter nickte.

      Jack sah mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen. „Eine Witwe? Ich gebe zu, dass mir die Idee eher zusagt, als ein jungfräuliches Kind.” Er hatte sich schon immer eher zu erfahreneren Frauen hingezogen gefühlt – was bereits mehrmals beinahe dazu geführt hatte, dass er es mit wütenden Ehemännern aufnehmen musste. „Aber würde dies meinem Zwecke ebenso dienlich sein. Schließlich⁠—”

      „Eine bestimmte Witwe kommt mir in den Sinn”, erklärte Peter. „Aber ich weiß nicht, wie sie aussieht, da sie noch niemand gesehen hat. Lady Haughton sollte diesen Monat ihre Trauerphase beenden.”

      „Der alte Haughton war verheiratet?”, fragte Jack ungläubig. „Das kann ich mir irgendwie schwer vorstellen.”

      „Ja, ein angsteinflößender alter Kerl, oder? Ich muss sagen, ich beneide seine Frau nicht. Er hat sie völlig unter Verschluss gehalten.”

      Jack runzelte wieder die Stirn. „Aber sie wäre doch um einiges älter als ich, oder nicht? Ich weiß nicht, ob ich gleich ins andere Extrem gehen muss, wenn ich kein junges Mädchen heiraten will.”

      „Ganz und gar nicht”, versicherte ihm Peter. „Haughton hat spät geheiratet. Sie ist nicht älter als vierundzwanzig oder fünfundzwanzig.”

      Harry meldete sich wieder zu Wort. „Jetzt, wo du es erwähnst, Pete, ich habe auch etwas über sie gehört. Sie ist Lady Creamcrofts Schwester, oder nicht?”

      „Das ist richtig. Die Tochter des verstorbenen Lord Cherryhurst. Die beiden Herren waren bekannt für ihre puritanische Ehrbarkeit.”

      Jack hatte Lord Cherryhurst im Haus seines Stiefvaters kennengelernt, als er noch ein Junge gewesen war, und er meinte sich an einen hochnäsigen Mann zu erinnern. Seine Töchter würden mit Sicherheit dessen steife Förmlichkeit widerspiegeln. Eine junge Frau, die das Produkt von Cherryhursts Erziehung und einer mehrjährigen Ehe mit Haughton war, war beängstigend – aber perfekt für seine Zwecke.

      „Wie heißt sie mit Vornamen?”

      Peter sah auf seine Liste. „Agnes.”

      Harry schnaubte. „Und ihre Schwester heißt Prudence, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe keinen Zweifel daran, dass beide so erzogen wurden, um ihren Vornamen alle Ehre zu machen.”

      Jack zuckte zusammen. Agnes. Reinheit. „Ich glaube, ich sollte sie zumindest kennenlernen”, sagte er schließlich und dachte an das undichte Dach auf Fox Manor. „Ich werde mich auch erneut mit Lady Beatrice bekanntmachen lassen. Vielleicht ist sie über den Sommer etwas erwachsener geworden.”

      „Ausgezeichnet!” Peter erhob sich, um ihm auf den Rücken zu klopfen. „Jetzt müssen wir nur noch ein paar Einladungen bei ein paar Leuten aus den gleichen Kreisen arrangieren. Lady Beatrice kommt zum Hauskonzert bei den Mountheaths, und es besteht die Chance, dass auch Lady Haughton kommt, auch wenn sie noch immer Schwarz tragen muss.”

      Jack schnaubte. „Lady Mountheath? Sie wird mich wohl kaum unter ihrem Dach dulden. Sie ist die größte Klatschbase in ganz London – sie weiß wahrscheinlich mehr über meinen Ruf als ich selbst.”

      „Geh einfach ohne Einladung”, schlug Harry mit einem Grinsen vor. Trotz Peters empörten Ausrufs fuhr er fort: „Niemand hat mehr Angst vor einem Skandal als Lady Mountheath – zu viele Menschen würden sich die Finger danach lecken, sie bloßzustellen, nach all den Gerüchten, die sie in den letzten Jahren verbreitet hat. Und würde es nicht einen Skandal auslösen, wenn der Marquis von Foxhaven ihres Hauses verwiesen werden würde? Das würde sie niemals zulassen! Glaube mir, sie wird dich vielleicht mit Blicken töten, aber sie würde niemals zugeben, dass du nicht geladen warst, wenn du an ihrer Tür erscheinst.”

      Jack und Peter mussten über die Wahrheit lachen, die in Harrys Worten lag. Niemand hatte größere Angst davor, blamiert zu werden als eine Person, die seit Jahren andere Menschen bloßstellte.

      „Ich werde es versuchen”, sagte Jack mit plötzlicher Entschlossenheit. „Und ich werde mich gut benehmen, solange ich dort bin, was ebenfalls meinen geschädigten Ruf wieder herstellen könnte. Lady Mountheaths Gerüchteküche ist legendär.”

      „Ich werde dich begleiten”, bot Peter an. „Ich habe zufällig eine Einladung erhalten, die deine Unerwünschtheit dort mildern könnte.”

      Harry schenkte sich erneut Branntwein nach. „Ich wünsche dir erst gar nicht viel Vergnügen, denn die Chancen diesbezüglich sind gering. Ich werde mir die Zeit auf angenehmere Weise im Club vertreiben, und du kannst mich anschließend dort aufsuchen, um mir zu berichten, wie der erste Streifzug ausgefallen ist.”

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Nessa betrachtete sich leicht unzufrieden im Garderobenspiegel. Ihr volles kastanienbraunes Haar war auf ihrem Kopf hoch aufgetürmt, vielleicht ein wenig zu streng. Simmons, ihre Zofe, zog ein Band mit kleinen silbernen Seidenblumen durch den Dutt, um ein paar Akzente zu setzen, auch wenn ein paar lose Locken in ihrem Gesicht weicher gewirkt hätten. Ihr Teint sah gesund aus, auch wenn Schwarz nie ihre Farbe gewesen war. Und nach fast einem Jahr, in dem sie nichts anderes getragen hatte, war sie dieser Farbe endgültig überdrüssig.

      Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass die Welt – und ihre Schwester – es als unglaublich respektlos empfinden würden, wenn sie in zwei Wochen alle schwarzen Roben, die sie besaß, entsorgen würde (es waren mehrere Dutzend), aber genau das hatte sie vor. Vielleicht würde sie weniger Kritik bekommen, wenn sie sie einer gemeinnützigen Organisation spendete. Aber ob dies nun der Fall sein würde oder nicht, sie hatte fest beschlossen, ab Mitte Oktober nie wieder Schwarz zu tragen.

      „Vielen Dank, Simmons, es sieht sehr hübsch aus”, sagte sie, auch wenn sie selbst der Ansicht war, dass die silbernen Blumen den Eindruck erweckten, dass sie langsam ergraute. Aber alles, was farbenfroher war, wäre inakzeptabel – besonders in den Augen ihrer Schwester.

      Zumindest waren die Streifen auf ihrem schwarzen Satinkleid – wie bei all ihren Kleidern – elegant, auch wenn all ihre Ausstattung für die aktuelle Mode am Hals etwas zu hoch geschnitten war. Das würde sich bald ändern, wie sie sich schwor, ganz gleich, was Prudence dazu zu sagen hätte. Sie nahm ihren schwarzen Spitzenfächer und verließ das Zimmer.

      „Nessa, du siehst heute Abend bezaubernd aus”, begrüßte ihre Schwester sie, als sie sich oben an der Treppe begegneten. „Die silbernen Blumen sind ein netter Akzent.”

      Lord Creamcroft, der neben ihr herging, murmelte etwas Zustimmendes, aber Nessa bemerkte, dass er nur Augen für Prudence hatte. Ob ihre Schwester überhaupt ahnte, wie sehr ihr Ehemann sie anbetete? Wahrscheinlich nicht – sie würde es als unziemlich empfinden, wenn ein Ehemann seiner Frau so viel Zuneigung entgegenbrachte. Auf gewisse Art war das traurig, und zwar für beide. Wie wäre ihre eigene Ehe wohl gewesen, wenn Lord Haughton sie geliebt hätte?

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Danke, Prudence. Es war Simmons’ Idee. Sollen wir gehen?”

      Als sie in der Kutsche saßen, hing Nessa wieder ihren eigenen Gedanken nach. Wenn Lord Haughton mehr Zuneigung für sie empfunden hätte, hätte er sicherlich häufiger sexuelle Intimität eingefordert, als die wenigen diesbezüglichen Vorkommnisse am Anfang ihrer Ehe. Nessa erschauderte.

      „Ist Euch kalt, liebe Schwester?”, fragte Lord Creamcroft freundlich. Er war ein attraktiver Mann mit hellbraunen Haaren und Augen und war nur ein paar Jahre älter als ihre Schwester. Nessa empfand einen kurzen, unerwarteten Anflug von Neid.

      „Vielen Dank, nein”, erwiderte sie. „Nur ein kurzer Schauder.” Nein, sie würde keine verheiratete Frau beneiden! Sie wusste nur allzu gut, was der Status der Ehe mit sich brachte: Gehorsam, Unterordnung und die gelegentliche Pflicht zu widerlich körperlichem Kontakt. Selbst mit einem Mann, der ihrem Alter näher war als dem ihres Vaters oder der um einiges attraktiver war, war diese Intimität nichts, was ihr wünschenswert erschien.

      Andererseits hatte sie in den zehn Tagen, seitdem sie in London war, kein einziges Anzeichen dafür gesehen, dass Lord Creamcroft ihre Schwester schikanieren würde. Aber natürlich empfand er Zuneigung für Prudence, und Nessa nahm an, dass dies einen Unterschied machen könnte. Aus unerfindlichen Gründen schweiften ihre Gedanken wieder ab zu dem maskierten Mönch vom Maskenball.

      „Da sind wir”, verkündete Prudence in diesem Moment und unterbrach ihre fehlgeleiteten Gedanken – was wahrscheinlich auch gut so war. „Ist das Haus der Mountheaths nicht bezaubernd?”

      Nessa spähte aus dem Kutschfenster, als sie sich langsam dem Eingang näherten und hinter ein paar anderen Kutschen warteten. Bezaubernd war nicht der Ausdruck, den sie gewählt hätte. Imposant traf es schon eher, wenn sie sich die riesigen Säulen und die düstere graue Fassade ansah. Sie murmelte etwas Ausweichendes.

      Wenig später stiegen sie aus der Kutsche und betraten das beeindruckende Gebäude. Das Interieur des Stadthauses der Mountheaths war ebenso formell elegant wie die Außenseite, fand Nessa. Sowohl ihr Vater als auch ihr Ehemann hätten es lobend anerkannt. Sie empfand es eher als erdrückend.

      „Prudence, meine Liebe.” Eine korpulente Frau mit Turban begrüßte sie oben an der Treppe. „Und Lord Creamcroft. Welch ein schönes Paar, wie ich immer allen erzähle. Und das muss die geheimnisvolle Lady Haughton sein!” Ihre Augen strahlten vor begeisterter Neugier.

      Nessa vollführte einen angedeuteten Knicks. Ihr Rang war dem von Lady Mountheath ebenbürtig, aber das höhere Alter der Dame verlangte diese Form von Respekt. „In der Tat geheimnisvoll”, stimmte sie kühn zu und war nicht überrascht, dass ihre Schwester erschrocken die Luft einzog. Prudence hatte sie gewarnt, dass Lady Mountheath stets auf der Suche nach neuen Skandalen war, und sie konnte nicht widerstehen, sie ein wenig zu provozieren.

      Ihre Gastgeberin nickte aber nur und musterte Nessa eingehend. „Alle haben sich gefragt, wie Ihr wohl sein mögt, meine Liebe. Ich glaube, Ihr werdet die Erwartungen der meisten übertreffen. Aber kommt, Ihr müsst meine Töchter kennenlernen. So neu, wie Ihr in London seid, wollt Ihr sicherlich sobald wie möglich neue Freundschaften schließen, da habe ich keine Zweifel.”

      Nessa beschloss schon nach kürzester Zeit, dass sie Miss Lucy und Miss Fanny nicht zu ihren engen Freundinnen zählen würde – sie musste sich bemühen, beide in Gedanken nicht als alte Jungfern abzustempeln – auch wenn sie ungefähr in Nessas Alter waren. Beide hatten die gleiche Neigung zu boshaftem Klatsch wie ihre Mutter, ebenso wie die gleichen winzigen, durchdringenden Augen und das Doppelkinn.

      „Ich verstehe nicht, warum Mama Miss Islington eingeladen hat”, vertraute Lucy mit einem lauten Flüstern den beiden anderen an, als sie zu dritt auf dem oberen Treppenabsatz standen, von wo aus man einen guten Blick auf alle ankommenden Gäste hatte. „Stellt euch vor, Ihr Cousin hat weit unter seinem Rang geheiratet. Das muss den sozialen Status der gesamten Familie verringern, mit Handelsgeschäften in Verbindung gebracht zu werden und wirkt sich noch auf weitere zwei Generationen in der Familie aus.”

      Nessa wünschte sich, sie wäre bei ihrer Schwester und ihrem Schwager geblieben. Sie suchte nach einer Antwort, die weder Miss Islington verurteilen noch die Tochter der Gastgeberin beleidigen würde, als Fanny plötzlich die Luft einzog.

      „Schau! Schau da, Lucy!”, zischte sie. „Ist das nicht Jack Ashecroft? Oder Lord Foxhaven, wie wir nun wahrscheinlich sagen müssen. Ich bin mir ganz sicher, dass Mama ihn nicht eingeladen hat!”

      Ihre Schwester wandte sich um. „Du hast recht, Fanny! Das ist er! Glaubst du, Mama wird ihn des Hauses verweisen lassen?”

      Nessa war mit einem Mal vergessen, als die beiden Schwestern begeistert dabei zusahen, was sich in der Eingangshalle abspielte. Auch sie selbst fand die Situation interessant, besonders, als sie einen guten Blick auf den Mann erhaschen konnte. Lord Foxhaven war ohne Zweifel der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Er hatte dichtes pechschwarzes Haar, ein nobles Profil und einen atemberaubend athletischen Körperbau.

      Sie beobachtete, wie Lady Mountheath den Herrn begrüßte, der ihn begleitete und sich dann dem offenbar ungeladenen Gast zuwandte. Sie lief rot an, als sie erkannte, wer er war. Nessa hatte zuvor schon gedacht, dass das Lächeln ihrer Gastgeberin unehrlich gewesen war, aber es war nichts gegen den angespannten Gesichtsausdruck, den sie jetzt zeigte. Ihre Mundwinkel wirkten, als würden sie gegen ihren Willen von einem Marionettenfaden hochgezogen werden. Nessa beugte sich weiter vor, in der Hoffnung, dass sie etwas von der Unterhaltung hören würde.

      „Aber Mylord, welch eine, äh, wunderbare Überraschung”, sagte Lady Mountheath steif. „Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr in der Stadt seid . . .”

      „Ja, das dachte ich mir schon, Mylady. Da ich um Eure unerschöpfliche Gastfreundschaft weiß, hatte ich auf Eure Güte gezählt und angenommen, dass es in Ordnung sei, Lord Peter zu begleiten. Ich habe gebetet, dass Ihr mich nicht abweisen würdet.”

      Nessa schluckte hart. Sie war sich beinahe sicher, dass sie diese Stimme schon einmal gehört hatte. Aber nein, sie musste sich irren. Dies musste ein Mann von Bedeutung sein, ebenso wie sein Begleiter.

      Lady Mountheath gelang es, sich zu einem trillernden Lachen zu zwingen. „Sie abweisen! Aber Mylord, Ihr beliebt zu scherzen. Kommt, Ihr beide, und mischt Euch unter die Gäste. Ich glaube, Ihr habt meine Töchter bereits kennengelernt?” Hinter ihrem Rücken, sodass es die beiden Herren nicht sehen konnten, winkte sie Fanny und Lucy mit einer Hand heran.

      „Ich bin erfreut, Euch wiederzusehen”, sagte Lord Peter und beugte sich zur Hand der ersten Tochter und dann zu der plötzlich affektierten anderen hinunter. Er stellte Lord Foxhaven vor, der ihre Bekanntschaft offenbar noch nicht gemacht hatte, auch wenn diese ihn auf den ersten Blick erkannt hatten.

      Nessa versuchte, diskret ein paar Schritte zurückzugehen, als sich ihr Verdacht verstärkte. Aber unglücklicherweise erinnerte sich Lady Mountheath wieder an ihre Manieren, bevor Nessa entwischen konnte.

      „Hier ist eine weitere Dame, die Ihr noch nicht kennengelernt habt”, sagte sie und wirkte so, als wolle sie die Aufmerksamkeit des Eindringlings dringend von ihren Töchtern ablenken. „Lady Haughton ist neu in der Stadt. Sie wohnt bei ihrer Schwester Lady Creamcroft. Lady Haughton, darf ich Euch Lord Peter Northrup vorstellen, Sohn des Herzogs von Marland, und seine Lordschaft den Marquis von Foxhaven.”

      Beide Herren betrachteten Nessa plötzlich mit großem Interesse, was ihr sehr unangenehm war. Aber noch beunruhigender waren die strahlenden blauen Augen des Marquis – Augen, die sie schon einmal gesehen hatte, durch die Schlitze einer braunen Maske!

      Nessa war geistesgegenwärtig genug, ihre Stimme zu verstellen und sprach nun leiser und tiefer als gewöhnlich. Dabei betete sie, dass Lord Foxhaven sie nicht erkennen würde, während sie sprach. „Ich bin sehr erfreut, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen, meine Herren.” Sie vollführte einen leichten Knicks.

      „Lady Haughton, welch eine Überra— oder besser gesagt, wie schön Euch heute Abend hier zu sehen.” Lord Peter zuckte sichtlich zusammen, als der Marquis ihm einen heimlichen Tritt versetzte.

      Nessa wurde mit einem Schlag klar, dass er auf dem Maskenball der Harlekin gewesen war. Sie versuchte, die innerlich aufwallende Panik abzuschütteln, als Lord Foxhaven sprach.

      „Es ist in der Tat ein Vergnügen”, stimmte er so aalglatt hinzu, dass sie sich fragte, ob sie sich den Tritt nur eingebildet hatte. „Man hört nur Gutes von Euch, und zwar in den höchsten Kreisen, Mylady. Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen.” Die Verbeugung, die seinen Worten folgte, war der Inbegriff ausgefeilter Eleganz.

      „Ihr seid zu gütig, Mylord”, murmelte sie und atmete nun wieder gleichmäßiger, auch wenn sie ihren Blick gesenkt hielt. Er hatte sie nicht erkannt. Zumindest bis jetzt nicht, dachte sie alarmiert.
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      JACK BLICKTE schnell zu Lord Peter hinüber und dann wieder zu Lady Haughton. Für einen Moment war er sich fast sicher gewesen, dass er ihr schon einmal begegnet war, aber nun begann er, daran zu zweifeln. Peter wirkte jedenfalls nicht so, als würde er sie wiedererkennen – aber man musste zugeben, dass Peter nicht immer der Scharfsinnigste war. Außerdem schien es eher unwahrscheinlich, nach dem, was er bis zu diesem Zeitpunkt von Lady Haughton gehört hatte.

      Er hatte ein wenig nachgeforscht, seitdem Peter den Namen erwähnt hatte. Wie sein Freund ihm bereits erzählt hatte, hatte niemand sie gesehen, seit sie vor zwei Wochen in London eingetroffen war; daher hatte er auch nicht damit gerechnet, sie heute Abend hier anzutreffen. Sie hatte nicht nur unter Verschluss gelebt, seit ihr Ehemann verstorben war, sondern sie und Lady Creamcroft nahmen Etikette auch sehr ernst – so ernst, dass sie es vermieden hatte, sich überhaupt in der Öffentlichkeit zu zeigen, bevor ihr Jahr der Trauer beendet war.

      Daher war die Chance, dass sie dieselbe Frau war, der er letzte Woche auf dem Maskenball begegnet war, extrem gering. „Monique” oder wer immer sie gewesen sein mochte, war sicherlich keine trauernde Witwe gewesen! Selbst wenn sie ähnliche, herzerweichende braune Augen gehabt hatte wie Lady Haughton.
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